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Sonntags ⸗Veilage 
der Koſener Zeitung. 


poſen, 


Die Depeſchen⸗Schatulle des auswärtigen Amtes. 


Skizze nach dem Engliſchen von M. Sipman, 
(ẽnach einer wahren Begebenheit). 


Es war etwa ein Jahr vor Ausbruch des Krimm⸗Krieges, 
als ich, ein junger, lebensfroher Poſtbeamter, zum Eiſenbahn⸗ 
dienſt kommandirt wurde. Mein Amt beſtand darin, einen 
Tag um den andern im Eiſenbahn⸗Poſtwagen den Zug zu 
begleiten, welcher von London hinauf nach einer Mittelſtadt 
in B.. ſhire fuhr, die wir Farnborough nennen wollen; 
ſo zwar, daß ich dieſen Ort mit dem Abendzuge um 8 Uhr 15 
verließ und gegen Mitternacht in London ankam, um dann 
am folgenden Morgen um 10,30 mit dem Poſtzuge wieder 
dieſelbe Tour zurück zu machen, worauf ich eine ununter⸗ 
brochene Nachtruhe in Farnborough hatte, während ein 
andrer Poſtſekretair dieſelbe Runde von Amtspflichten, wie ich, 
im Eiſenbahn⸗Poſtwagen verſah. Zuerſt hatte ich etwas von 
Unruhe und Zittern der Nerven zu leiden, wenn ich meiner 
Beſchäftigung nachging, während der Zug über Brücken donnerte 
und durch Tunnels dahinſauſte, mit einer Eile, welche man 
damals für wunderbar und gefahrvoll hielt. Aber es dauerte 
nicht lange, bis ſich meine Hände und Augen an die Bewe⸗ 
gung des Wagens gewöhnten, und ich meine Arbeit mit 
derſelben Eile und Leichtigkeit verrichten konnte, wie in 
dem Poſtamt der Landſtadt, wo ich zuerſt in den 
Königl. Dienſt getreten war, und von welcher aus mich der 
oberſte Beamte des Diſtrikts Mr. Hartington in meine 
gegenwärtige Stellung befördert hatte. Ja, es wurde die 
anze Arbeit ſehr bald zu einer einförmigſten Routine, die 

acht für Nacht, ohne irgend welchen Zwiſchenfall, von mir 
und dem jüngeren Poſtſchreiber verrichtet wurde, der mir als 
einzige Unterftügung. beigegeben war, da der Eiſenbahn⸗Poſt⸗ 
dienſt nicht entfernt die Wichtigkeit und den Umfang, der ihn 
heut auszeichnet, erreicht hatte. 

Unſere Strecke lief durch einen Ackerbau treibenden Bezirk, 
der viele kleine Städte enthält, die nur zwei oder drei Brief⸗ 
beutel aufgeben; einen für London, einen zweiten vielleicht 
für die Kreisſtadt, einen dritten für das Eiſenbahn⸗Poſtamt, 
die wir öffnen und nach ihren Adreſſen vertheilen mußten. 
Die Schreiber in vielen dieſer kleinen Poſtämter waren Frauen, 
wie es ſehr häufig noch heute der Fall iſt, Töchter oder 
weibliche Verwandte des nominellen Poſtmeiſters. Sie ver⸗ 
richten den größten Theil der amtlichen Geſchäfte, und ihre 
Namen ſind häufig als Unterſchrift auf den die Beutel be⸗ 
gleitenden Briefzetteln. Ich war damals ein junger Mann, 
und weibliche Handſchriften reizten meine Neugier mehr als 
heute. Eine Familie intereſſirte mich beſonders, obwohl ich 
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Niemand davon kannte. Aber ich war mit ihren Unter⸗ 
ſchriften bekannt, welche klar, zart und gebildet, dem elenden 
Gekritzel auf andern Briefzetteln ſehr unähnlich waren. Am 
Sylveſterabend hatte ich in einer Anwandlung von Sentimen⸗ 
talität einen Papierſtreifen um ein Bündel Briefe für ihr 
Poſtamt geſchlungen, auf welchen ich geſchrieben hatte: „Ein 
fröhliches Neujahr wünſcht Ihnen Allen — Frank Wilfort.“ 
Der nächſte Abend brachte mir eine Erwiderung meiner guten 
Wünſche, unterzeichnet, wie ich errieth, von drei Schweſtern 
Namens Clinton. Von jenem Tage an gingen dann und 
wann Grüße, kurze Botſchaften oder ein Scherz in derſelben 
Art zwiſchen uns hin und her, und das Gefühl der Bekannt⸗ 
ſchaft und Freundſchaft verſtärkte ſich in mir, obwohl ich noch 
keine Gelegenheit gefunden hatte, meine ſchönen unbekannten 
Freundinnen zu beſuchen. 

Es war gegen den Schluß des kommenden Oktobers, als 
ich erfuhr, daß der damalige Premier⸗Miniſter einen Herbſt⸗ 
beſuch bei einem Edelmann abſtattete, deſſen Landſitz unweit 
eines kleinen Dorfes an unſerer Bahnſtrecke gelegen war. 
Die Depeſchen⸗Schatulle des Premiers, welche natürlich alle 
Depeſchen enthielt, deren Wichtigkeit es nöthig machten, ihm 
nachgeſchickt zu werden, ging zwiſchen dem Staatsſekretär und 
ihm hin und her und wurde wie gewöhnlich der Sorgfalt des 
Poſtamts anvertraut. Der Kontinent war gerade wieder in 
einem mehr als gewöhnlich kritiſchen Zuſtande; England ſtand 
an der Grenze, ja unmittelbar vor dem Ausbruch eines ge⸗ 
waltigen Krieges, und im ganzen Lande waren Gerüchte von 
der Abdankung des Miniſteriums verbreitet. Dieſe Umſtände 
machten mir die Depeſchen⸗Schatulle, die täglich durch meine Hände 
ging, um ſo intereſſanter. Dieſelbe glich nach Höhe, Länge 
und Umfang genau den Arbeits käſten, die damals, ehe ſolche 
von polirtem und eingelegtem Holz in die Mode kamen, bei 
den Damen in Gebrauch waren, und wie dieſe war die Schatulle in 
rothem Maroquin gebunden und mit einem Schloß verſehen; 
letzteres wohl jedenfalls von weit komplizirterer Arbeit als 
man auch an die feinſten Käſten für Damenarbeiten verwendet. 
Als die Schatulle das erſte Mal in meine Hände kam, ſah ich 
ſie mir ſo genau an, daß ich auf einer der Ecken des Deckels 
eine eigenthümliche Deviſe entdeckte, leicht in das feine Leder 
des rothen Maroquins gezeichnet, vielleicht mit der ſcharfen 
Spitze einer Stahlfeder, in einem Augenblick von Gedanken⸗ 
Abweſenheit, wie ſie die Meiſten von uns veranlaßt, ſeltſame 
Linien oder Karrikaturen auf das erſte beſte Stück Papier zu 


kritzeln, das uns zur Hand liegt. Es war die alte revolutionäre 
Deviſe eines von einem Pfeil durchbohrten Herzens, und ich 
wunderte mich darüber, ob ſich der Premier ſelber einer 
Träumerei dieſer Art hingegeben haben könnte, oder einer ſeiner 
Sekretaire. 

Dieſe Schatulle war etwa zehn Tage lang mit uns hin 
und her gereiſt, und da das Dorf keinen Poſtbeutel für London 
aufgab, da von dort ſehr wenig Briefe einliefen, ausgenommen 
diejenigen aus dem großen Hauſe, ſo wurden der Briefbeutel 
des Schloſſes und die Depeſchen⸗Schatulle direkt in unſeren 
Poſtwagen hineingereicht. Aber zu Ehren der Anwejenheit 
des Premiers in der Nachbarſchaft hielt der Zug jetzt eine 
Minute, während er bisher nur gehemmt hatte und langſam 
an der Station vorübergefahren war, damit der vertraute und 
bewährte Bote des Premiers die wichtige Schatulle meinen 
eigenen Händen übergeben konnte, ſo daß deren voll kommene 
Sicherheit gewährleiſtet war. Ich hatte einen unbeſtimmten 
Verdacht, daß ſogar noch eine Perſon verwendet wurde, den 
Zug nach London hinauf zu begleiten, denn drei oder viermal 
war ich in Euſton⸗Square mit einem ausländiſch ausſehenden 
Herrn zuſammengetroffen, der in der Thür des Wagens zunächſt 
dem Poſtwagen ſtand, jedesmal an derſelben Stelle, und die 
ſchweren Beutel mit den Augen verfolgte, wie ſie aus meiner 
Obhut in die der Beamten vom General⸗Poſtamt übergingen. 
Aber obgleich ich mich beluſtigt und auch etwas verletzt fühlte 
über dieſe unnütze Vorſicht, nahm ich weiter keine Notiz von 
dem Manne, außer um unwillkürlich zu bemerken, daß derſelbe 
das brünette Ausſehen eines Ausländers hatte, und ſein Geſicht 
vor dem Lichte der Stationslampen in Schatten zu halten 
ſuchte. Dies ausgenommen, und nach den erſten zwei oder 
drei Tagen intereſſirte mich die Depeſchen⸗Schatulle des Aus⸗ 
wärtigen Amtes nicht mehr, als irgend ein anderer Theil der 
mir anvertrauten Werthſachen. Meine Arbeit war mir ſchon 
ſeit einiger Zeit doppelt monoton vorgekommen, und ich fing 
an daran zu denken, daß es Zeit ſei, mir eine kleine Unter⸗ 
haltung mit meinen unbekannten Freundinnen zu gönnen. Ich 
war gerade mit dieſem Gedanken beſchäftigt, als der Zug an 
der Station hielt, eine Viertelmeile von dem Orte, wo ſie 
wohnten, und ihr Briefbote, ein rauher, kurz ange⸗ 
bundener Burſche, die Briefbeutel hereinſtellte und mir einen 
Brief übergab. Er hatte ein amtliches Kouvert „in Ihrer 
Majeſtät Dienſten“, auch das Siegel war ein amtliches, und 
die Adreſſe trug meinen Namen. Auf dem einliegenden eben⸗ 
falls amtlich gefalteten Blatte las ich folgende Ordre: 
„Mr. Wilfort wird erſucht, der Ueberbringerin, Tochter des 
Poſtmeiſters zu Eaton zu geſtatten, während der Fahrt das Ar⸗ 
beiten im Poſtwagen zu ſehen.“ Die Schrift kannte ich ſehr 
wohl als die eines der Schreiber meines vormaligen Gönners 
und erſten Vorgeſetzten, Mr. Hartington, und die Unterſchrift 
war ſeine eigene. Die Ueberbringerin der Ordre präſentirte 
ſich in der Thür, das Schnauben der Maſchine verkündete die 
augenblickliche Abfahrt des Zuges; ich ſtreckte meine Hand aus, 
die junge Dame ſprang leicht und geſchickt in den Wagen, 
80 wir ſtürmten weiter dahin auf unſerer mitternächtlichen 

ahrt. 

Sie war ein kleines, ſchmächtiges Weſen, eines dieſer be 
henden kleinen Mädchen, die man ſich nie als Frauen denken 
kann. Sie war nett und einfach in ein dunkles Gewand ge⸗ 
kleidet, ein Schleier verhüllte halb ihr Geſicht und war unter 
ihrem Kinn zuſammengeſchlungen. Das Bemerkenswertheſte 
an ihrer Erſcheinung war eine große Menge hellen, faſt gelben 
Haares, das ſich irgendwie gelöſt hatte und in dicken, welligen 
Flechten über ihren Nacken fiel. Sie hatte ein freimüthiges, 
angenehmes Weſen, nicht im Mindeſten dreiſt oder aufdringlich, 
was in ein paar Minuten ihre Gegenwart im Eiſenbahn-Poſt⸗ 
wagen zwiſchen elf und zwölf Uhr in der Nacht als die 
natürlichſte Sache von der Welt erſcheinen ließ. Als ſie neben 
mir ſtand, vor der Reihe von Käjten, in die ich meine Briefe 
ſortirte, that ſie Fragen, und ich antwortete, als ob es ein ganz 
gewöhnliches Vorkommniß ſei, daß wir Beide mit dem Nachtzuge 
nach Station Euſton⸗Square fuhren. Ich ſchalt mich ſelbſt 
einen Thoren, daß ich nicht ſchon längſt Gelegenheit geſucht, 
meine unbekannten Freundinnen in Eaton aufzuſuchen. 

„Nun“, ſagte ich, den Briefzettel ihres eigenen Poſtamtes 
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vor ſie hinlegend, „darf ich fragen, welche der Unterſchriften, 
die ich ſo gut kenne, die Ihrige iſt? Iſt es A. Clinton, oder 
M. Clinton, oder S. Clinton?“ Sie zögerte ein wenig, 
erröthete und erhob ihre freimüthigen, kindlichen Augen zu mir. 

„Ich bin A. Clinton,“ antwortete ſie. 

„Und ihr Name?“ fragte ich. 

„Anna.“ Dann wie beſorgt mir eine Erklärung für ihre 
gegenwärtige Lage zu geben, fügte ſie hinzu: „ich wollte zum 
Beſuch nach London fahren, und ich dachte es mir ſo nett im 
Poſtwagen zu reiſen, um zu ſehen wie die Arbeit gethan 
wurde, und Mr. Hartington kam gerade unſer Poſtamt zu 
inſpiciren und ſagte, er wolle mir eine Ordre ſchicken. 

ch war etwas erſtaunt, denn einen ſtrikteren Beamten 
im Königl. Dienſt als Mr. Hartington gab es nicht, aber 
ich blickte hinunter in das kleine unſchuldige Geſicht neben 
mir und billigte von ganzem Herzen ſein Abweichen von dem 
gewöhnlichen Brauch. 

„Wußten Sie, daß Sie mit mir reiſen würden?“ fragte 
ich in leiſerem Tone, denn Tom Orville, mein jüngerer 
Aſſiſtent, ſtand an meinem andern Ellbogen und ſpitzte 
die Ohren. A 

„Ich wußte, daß ich mit Mr. Wilfort reiſen würde,“ 
antwortete ſie mit einem Lächeln, das alle meine Nerven 
vibriren machte. 

„Sie haben mir ſeit Menſchenaltern kein Wort geſchrieben,“ 
ſagte ich vorwurfsvoll. 

„Sie thäten beſſer, nicht jo viel zu ſchwatzen, oder Sie 
werden Verſehen machen,“ ſagte ſie in muthwilligem Ton. 
Es war ganz wahr; denn eine plötzliche Verwirrung war über 
mich gekommen, und ſtatt zu ſortiren, warf ich die Briefe alle 
durcheinander. 5 

Wir näherten uns gerade jetzt der kleinen Station, wo 
wir den Briefbeutel aus dem Großen Hauſe aufnahmen. Der 
Zug ging langſamer. Miß Clinton zeigte eine natürliche 
und kleidſame Schüchternheit. h 

„Es würde fo komiſch ausſehen,“ ſagte fie, wenn Je⸗ 
mand auf dem Perron wäre und ein Mädchen im Poſtwagen 
erblickte! Und man kann nicht wiſſen, daß ich eine Poſtmeiſter⸗ 
Tochter bin und eine Ordre von Mr. Hartigton hatte, nicht 
wahr? Haben Sie hier keinen dunkeln Winkel, in den ich 
mich verſtecken kann? 

Ich muß jetzt in zwei Worten die Einrichtung des Poſt⸗ 
wagens beſchreiben, welcher weit weniger zweckmäßig und be⸗ 
quem war, als die heutzutage im Gebrauch befindlichen. Mitten 
im Wagen war ein ſchmaler Tiſch zum Arbeiten, und in jeder 
Ecke rechter Hand befand ſich eine Thür. Neben jeder Thür 
waren die die Briefe enthaltenden Käſten und Behältniſſe jo 
aufgeſtellt, daß ſie einen über zwei Fuß vorſpringenden Vor⸗ 
bau bildeten, der die draußen Stehenden verhinderte, den ganzen 
Wagen zu überſehen. So lag die Thür an der entfernteren 
Ecke des Wagens, die zur Zeit nicht im Gebrauch befindlich, 
eben jetzt in tiefem Schatten, und mit Hülfe der Käſten war 
dort eine Art kleiner Niſche gebildet, in welcher eine ſchmäch⸗ 
tige kleine Perſon wie Miß Clinton wohl vor neugierigen 
Augen zu verbergen war. Bevor der Zug in den Lichtſchein 
der Lampen auf der Platform kam, hatte ſie ſich in dieſen 
Zufluchtsort geſchmiegt. Niemand als ich konnte ihr lachendes 
Geſicht ſehen, wie ſie dort ſtand, vorſichtig hervorſchauend, 
einen Finger auf ihre roſigen Lippen gedrückt, den Boten be⸗ 
trachtend, welcher meinen Händen die Depeſchen⸗Schatulle 
übergab, während Tom Orville den Briefbeutel aus dem 
vornehmen Hauſe empfing. 

„Sehen Sie,“ ſagte ich, als wir wieder in Bewegung 
waren, und ſie aus ihrer Verborgenheit aufgetaucht war, „dies 
iſt die Depeſchen⸗Schatulle des Auswärtigen Amtes, die mit 
wichtigen Botſchaften des Premiers an den Staatsſekretär zus 
rückgeht. Ja, ja, darin ſtecken einige Staats⸗Geheimniſſe für 
Sie; Damen lieben ja Heimlichkeiten über Alles.“ 

„O, ich verftehe nichts von Politik,“ antwortete fie gleich- 
gültig. „Wir haben übrigens dieſe Schatulle auch ein oder 
zweimal auf unſerm Poſtamt gehabt.“ 

„Haben Sie wohl dies geheimnißvolle Zeichen darauf 
bemerkt,“ fragte ich — „ein von einem Pfeil durchbohrtes 
Herz?“ und mein Geſicht zu dem ihrigen niederbeugend, fügte 
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ich eine gewiſſe einfältige Bemerkung hinzu, die ich hier nicht 
wiederholen mag. Miß Clinton warf ihren kleinen Kopf 
zurück und machte ein reizendes Schmoll⸗Mäulchen. Doch 
nahm ſie mir die Schatulle aus den Händen und trug ſie, 
wie um die Deviſe zu betrachten, an die Lampe am entfern⸗ 
teſten Ende des Tiſches. Nach einer Minute ſetzte ſie die 
Schatulle dicht an ihrem Verſteckplatz wieder auf den Tiſch 
zurück, und ich dachte nicht weiter daran. Die mitternächtliche 
Fahrt war im höchſten Grade unterhaltend, denn das Mädchen 
war voll jugendlicher Lebhaftigkeit, Muthwillen und fröhlichem 
Humor. Ich kann der Wahrheit gemäß bezeugen, daß ich nie 
an einer ſogenannten Abendunterhaltung Theil genommen habe, 
die mir halb ſo viel Vergnügen machte. Es verlieh dem Spaß 
noch einen beſondern Reiz und ſchärfere Würze, den Eifer 
und die Grazie zu ſehen, mit welcher ſie immer wieder in 
ihren Winkel ſtürzte, ſich dort zu verſtecken, wenn, wahr oder 
unwahr, ich ihr ſagte, daß wir gleich wieder halten würden, 
um die Poſtſachen aufzunehmen. 

Wir hatten Watford paſſirt, die letzte Station an der 
wir hielten, bevor es mir zum Bewußtſein kam, daß wir mit 
unfrer Arbeit ſchrecklich zurück waren. Auch Miß Clinton 
wurde ernſt und ſchien gedrückt, als ſei ihr alle Luſt zum 
Scherzen vergangen, oder als fände ſie in ihrem bisherigen 
Betragen etwas, was ſie noch bereuen würde. Ich hatte ihr 
geſagt, wir würden jetzt nicht mehr anhalten, bis wir Euſton⸗ 
ſquare erreichten, aber zu meinem Erſtaunen fühlte ich, daß 
der Zug langſamer ging und endlich hielt. Ich blickte hinaus 
und rief den Schaffner im Wagen hinter uns an. Er ant⸗ 
wortete, er vermuthe, daß etwas auf der Bahn vor uns ſei, 
und daß wir in zwei oder drei Minuten weiter fahren würden. 
Ich wandte den Kopf und theilte dieſen Beſcheid meinem Ge⸗ 
noſſen und Miß Clinton mit. Bent 

„Wiſſen Sie, wo wir find?“ fragte fie mit erjchrode- 
nem Geſicht. 

„In Camden⸗town“ antwortete ich. Sie ſprang von 
ihrem Sitze am Ende des Tiſches auf und kam auf mich zu. 

„Ich bin hier dicht bei der Wohnung meiner Freundin,“ 
ſagte fie, „alſo iſt es ein glücklicher Umſtand für mich. Ich 
gehe nicht fünf Minuten von der Station aus. Darum will 
ich ihnen jetzt Lebewohl ſagen, Mr. Wilfort und Ihnen 
tauſend mal danken für Ihre Freundlichkeit.“ 

Sie ſchien aufgeregt und ſtreckte mir ihre beiden kleinen 
Hände entgegen in einer bittenden Weiſe, als fürchte ſie, ich 
könne ſie gegen ihren Willen zurückhalten. Ich nahm ſie 
beide in die meinigen und drückte ſie mit etwas mehr Wärme 
als nöthig geweſen wäre. f 955 

„Es gefällt mir nicht, Sie zu dieſer Stunde allein ge⸗ 
hen zu laſſen,“ ſagte ich. „Aber wenn Sie darauf beſtehen, 
läßt es ſich nicht ändern. Es war eine entzückende Reife für 
mich. Wollen Sie mir geſtatten, morgen Vormittag bei Ihnen 
vorzuſprechen, denn ich verlaſſe London mit dem Zuge um 
10,30, oder am Mittwoch, wo ich wieder in der Stadt ſein werde?“ 

„O, antwortete ſie und ließ das Köpfchen hängen, ich 
weiß nicht. Ich werde ſchreiben und Mama erzählen, wie 
freundlich Sie geweſen ſind, und — und — aber ich muß 
fort, Mr. Wilfort.“ 

„Es gefällt mir nicht, 
wiederholte ich. 1 

„O, ich kenne den Weg vollkommen gut,“ ſagte ſie in 
derſelben haſtigen, erregten Weiſe. „Danke, danke, es iſt ganz 
in der Nähe. Gute Nacht. 

Sie hüpfte leicht aus dem Wagen, und in demſelben 
Augenblik fuhr der Zug beſchleunigt weiter. Wir waren fetzt 
geſchäftig genug. In fünf Minuten mußten wir Euſton⸗ 
ſquare erreichen, und die Arbeit, die wir noch zu bewältigen 
hatten, nahm beinahe fünfzehn Minuten in Anſpruch, wenig⸗ 


Sie allein gehen zu laſſen,“ 


ſtens im gewöhnlichen Verlauf der Dinge. Trotz des Ver⸗ 
gnügens, das er mir verſchafft hatte, verwünſchte ich innerlich 


Mr. Hartington und ſein Abweichen von allgemeinen Regeln, 


und mir Miß Clinton gewaltſam aus dem Sinne ſchlagend, 
machte ich mich mit Anſpannung aller Kräfte an die Arbeit, 
legte die eingeſchriebenen Briefe für London zuſammen, band 
ſie ſammt der Beſcheinigung in ein Packet und ſchritt nach der 
fernen dunkeln Ecke des Tiſches, auf welche Miß Clinton 
die Depeſchen⸗Schatulle geſetzt hatte. 

Der Leſer hat mein verwünſchtes Mißgeſchick bereits er⸗ 
rathen: die Depeſchen⸗Schatulle des Premiers war verſchwunden. 
In der erſten, zweiten Minute war ich durchaus nicht beun⸗ 
ruhigt, ſondern blickte nur umher, auf den Fußboden, unter 
die Briefbeutel, in die Käſten, durchforſchte jeden Ort, wohin 
ſie möglicherweiſe gefallen oder geſtellt ſein konnte. Wir er⸗ 
reichten Euſton⸗ſquare, während ich noch immer ſuchte, 
und mit jedem Augenblick meine Faſſung mehr und mehr 
verlor. Tom Orville kam mir zu Hülfe und befühlte jedem 
Sack, der zugebunden und verſiegelt war. Die Schatulle war 
kein kleiner Gegenſtand, mindeſtens zwölf Zoll lang und 
von bedeutendem Umfang, ſie konnte mithin unmöglich unbemerkt 
in ein andres Behältniß hineingerathen ſein. Aber ſie fand 
ſich nirgends. Niemals fühlte ich mich einer Ohnmacht näher, 
als in dieſem Augenblick. 

„Könnte ſie Miß Clinton haben?“ 
äußerte Tom Orville. 

„Nein,“ ſagte ich empört, aber nachdenklich, „ſie könnte 
ſolch' ſchwerfälliges Ding nicht fortbringen, ohne daß ich es 
geſehen hätte. Es würde in keine unſrer großen Manteltaſchen 
hineingehen, Tom, und ſie trug ein eng anſchließendes Jäckchen, 
unter dem ſich nichts verbergen ließ.“ 

„Nein, ſie kann ſie nicht haben“ ſtimmte Tom bei. 
„Dann muß ſie irgendwo hier herum ſein.“ Wir ſuchten 
weiter und weiter, drehten Alles im Wagen um, aber ohne 
Erfolg. Die Depeſchen⸗Schatulle war fort; in ſprachloſer 
Beſtürzung ſtanden wir uns gegenüber und ſtarrten einander an. 
Aber der böſe Zauber, der alle unfre Geiſteskräfte gelähmt 
zu haben ſchien, war von kurzer Dauer. Denn der Wagen 
wurde von den Poſtleuten von St. Martin's le Grand 
faſt geſtürmt, die auf unſre Ladung warteten. In einer Art 
Betäubung vor Verwirrung vervollſtändigten wir unſre Ar⸗ 
beit und händigten die Poſtſachen aus; dann ſahen wir uns 
wieder an, mit bleichen Geſichtern, faſt von Sinnen vor Schreck. 
Alle unſre dummen Streiche, die wir jemals ausgeübt (und 
wir hatten unſern reichlichen Antheil von Irrthümern und 
Verſehen aufzuweiſen) ſanken, mit dieſer Calamität verglichen, 
zu vollſtändiger Bedeutungsloſigkeit herab. Mein Auge fiel 
auf Mr. Hartington's Ordre, welche unter weggeworfenen 
Papieren auf dem Boden lag, und ich nahm ſie auf und ſteckte 
ſie ſorgfältig mit ihrem amtlichen Couvert in meine Taſche. 

„Wir können hier nicht bleiben,“ ſagte Tom. Die 
Gepäckträger ſahen fragend und neugierig herein. Wir pflegten 
ſelten fo lange zu zögern, unſern Wagen zu verlaſſen. 

„Nein,“ antwortete ich, und ein plötzlicher Schimmer von 
Vernunft ſchoß durch die finſtere Leere in meinem Kopfe; „nein 
wie müſſen ſofort in's Hauptquartier und Alles frei von der 
Seele heruuterbeichten. Dies iſt keine Privatſache, Tom.“ 

Wir hielten noch eine vergebliche Nachforſchung, dann 
riefen wir eine Droſchke heran und fuhren ſo ſchnell wir konn⸗ 
ten, nach dem General⸗Poſtamt in die City. Der erſte Be⸗ 


mitgenommen 


amte, unſer hoher Chef, war natürlich nicht dort, aber wir 


erhielten die Adreſſe feiner Wohnung in einer der Vorſtädte, 
eine gute Stunde von der City und ließen uns nichts von 
unſerm Mißgeſchick merken, da ich die Idee hatte, daß je 
weniger von dem Verluſte müßten, je beſſer ſei es für uns 
alle. Hierin erwies ſich mein Urtheil als richtig. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— . —-— m. 


Weltmüde. 


Skizze von Reinhold Herrmann. 


Die Einwohnerſchaft des Städtchens H. war heute in großer 
Aufregung. Eine wandernde Schaufpielertruppe hatte in dem von 
der Kultur noch unbeleckten Neſte ihr Zelt aufgeſchlagen, und dies 
bis dahin noch nie hier geſchaute Ereigniß wurde ſoeben von einem 
bildhübſchen Burſchen in Harlekinstracht von Haus zu Haus ausge⸗ 
trommelt. Die lieben Eingeborenen liefen denn auch, wie ſie gingen 
und ſtanden, nach dem Grasplatz neben dem Dorfbrunnen, wo die 
„beiden Häuſer“ der Geſellſchaft — antediluvianiſche Ungethümer 
auf ſchwerfälligen Rädern — ihre Pforten aufgethan und ihres 

BER an Menſchen und Dingen ſich zu entledigen begonnen 
atten. 

Geſellſchaft, ſtolzes Wort, das wenig zu den Inſaſſen dieſer 
Kästen paßte! Eine alte, in bunte Fetzen gekleidete Frau, Theater⸗ 
mutter, Directrice und Garderobiere in einer Perſon; dann der 
Herr Direktor, zärtlicher Gatte, ana dene und Heldenva⸗ 
ter; ein halb verhungerter, ewig ſchmachtend ausſehender Jüngling 
mit flatternden Rabenlocken, tief in den Höhlen liegenden Augen 
und zweifelhafter Wäſche, in gleicher Vielſeitigleit erſter und zweiter 
Liebhaber, Heldentenor ꝛc. ꝛc. Und in dieſer, den Stempel des 
Vagabondenthums in jeder Weiſe an ſich tragenden oe ein 
junges, auffallend ſchönes Mädchen, wie ein fremder, buntſchillern⸗ 
der Vogel inmitten einer Schaar von garſtigen Krähen. Auf einem 
ſchlanken Körper von wunderſamen Liebreiz ruhte ein ausdrucks⸗ 
voller Kopf, das blaſſe Oval der intelligenten, feinen Züge un⸗ 
rahmte dunkles Haar, und die Augen hatten einen leuchtenden, bei⸗ 
nahe brennenden Glanz. 4 00 N 3.0 . 

Zwang fie die Nothwendigkeit oder fühlte ſie ſich wohl in dieſer 
Umgebung, von der fie jo ſeltſam abſtach? 

Auf dem Raſen wälzte ſich bunt zuſammengewürfelter Flitter⸗ 
kram zwiſchen e Requiſiten einen „Bühne“, wenn dieſe 
eine war, und die herzu eilenden Dörfler ſtanden darum und Waffe 
ten und ſtaunten und gaben dieſem Ungeſehenen in ihrer eiſe 
lebhaften Ausdruck. Die Vorbereitungen für die auf den Abend 
angeſetzte n denn auch nicht lange auf ſich warten. 
Eine luftige Bretterbühne ward aufgeſchlagen, die erforderliche De⸗ 
eoration aus buntem Flickwerk, jo gut es eben ging, bewerkſtelligt, 
und etliches Mobiliar, gerade wie man es bekam, aus dem einzigen 
Gaſthof des Dorfes zuſammengeborgt. 


Eine Stunde vor Beginn war der „Saal“ drückend voll; alles 
was Füße hatte, drängte ſich in den „Muſentempel“ d. h. in den 
Raum unter dem Zeltdach, und aufgeregt, wie von einer Mordthat, 
harrten die We dem Aufgehen des Vorhanges. Endlich ver⸗ 
kündete ein dreimaliges Anſchlagen an einer Flaſche den Anfang 
des Feſtes. Lautloſe Stille herrſchte unter den Verſammelten; ein 
paar hundert Augen ſtierten erwartungsvoll nach der Bühne. Eines 
wege Schmierenſtücke begann, wie fie Jedermann genugſam aus 

en Jahrmarkts⸗ oder Praterbuden feiner Heimath kennt, und in 
denen alles anklingt vom derbſten Witz bis zu rührſeliger Senti⸗ 
mentalität. Wahrhaft virtuos hatten die vier Perſonen die ge 
reichen Rollen des 1 unter ſich vertheilt, hier willkür⸗ 
lich kürzend und dort hinzufügend, wie es der Zweck gerade heiſchte. 
Sie ſpielten vor einem dankbaren Publikum, das 0 
endenwollendem Jubel lohnte. 

Plötzlich, als die Eine vortrat, die junge, die ſo wenig in dieſe 
Athmoſphäre der Verkommenheit und des Elends paßte, und nach 
einer he 5 Neigung des Kopfes, zum Gruß für die da unten, 
die mit offenen Mäulern emporſtarrten, leiſe ein Lied intonirte, 
trat Todtenſtille ein. So roh, ſo bildungslos dieſes Volk von Bau⸗ 
ern auch war, der Inſtinct von etwas Höherem lebte doch in ihnen 
und hieß ſie ſchweigen und lauſchen. 

Ein Sang, jo glockenrein, jo ſchmelzend, jo ſilberklar hob an, 
und als er zu Ende 1 5 die Sängerin ſchwieg, ua es wie 
ein Seufzer aus der Tiefe vor ihr herauf — die Menge hatte 
gerüntt, was für ein Leben um je brauſte, das ihnen verborgen 

lieb und das ſie nur dunkel zu ahnen vermochten; dann aber brach 
ein Beifallsſturm los, wie es der größte Künſtler von der Welt⸗ 
ſtadtbühne ſich frenetiſcher kaum jemals wünſchen konnte, und die 
„Junge“ mußte ihr Lied wiederholen. — 
ach der Vorſtellung wurde Fräulein Ines von dem Harlekin 
und Herold der fahrenden Künſtlerſchaft ein Herr gemeldet, der ſie 
zu lee wünſchte. Das Mädchen trat aus dem Zelt auf den 
aſenplatz hinaus und ſah ſich alsbald im bleichen Schein des auf⸗ 
gehenden Mondes einem älteren Manne gegenüber, der ſich mit 
weltmänniſchem Anſtande vor ihr verbeugte und um eine kurze 
n unter vier Augen bat. Sie trat mit ihm an die Li⸗ 
ſiere des Waldes, der ſich 1 5 hinabzog, und hier im hellen 
magiſchen Licht des Vollmondes blieb fie ſtehen, unbewußt in ei⸗ 
nem Relief von wunderbarſter Wirkung. 


nen mit nicht 


er Fremde ſchien ver⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


wirrt. Erſt die wiederholte Srage des jungen Weibes, was ihr die 
Ehre 8 erinnerte ihn, weshalb er gekommen war. 

Ich wollte ihnen danken, mein Fräulein, für den hohen, 
künſtleriſchen Genuß, den Sie mir heute Abend, ohne es zu ahnen, 
daß ein Gebildeter ſich unter ihrem Publikum befand, durch Ihren 
Vortrag bereitet haben. Ich wollte noch mehr. Als Direktor der 
Königlichen Hofoper zu * „ ſteht mir die Macht zu, Talente 
beranzuziehen und ihnen in der hohen Schule der Kunſt den letz⸗ 
ten Schliff geben zu laſſen. Hier habe ich einen Edelſtein gefun⸗ 
den“ — er verneigte ſich tief wie vor einer Dame der Welt; „ich 
hätte es nie vor meinem künſtleriſchen Gewiſſen verantworten kön⸗ 
nen, wäre ich ohne ein Wort der Frage, ohne Sie geſprochen zu 
haben, von hier gegangen. 

„Fragen Sie.” 

Er ſchwieg. Dieſe Art zu antworten, lähmte ſeine weltmänni⸗ 
ſche Gewandtheit. Er ſah plötzlich die Erſcheinung eines kalten 
aus der Tiefe zu den Höhen der Großſtadt gereiften Weibes vor 
ſich empor wachſen, ein durchdringender Verſtand blitzte ihm 
entgegen, aber auch ein bitterer, unſagbarer Haß, den er ſich nicht 


gleich zu deuten wußte. 

„Denken Sie von meiner Rede nicht ſchlecht,“ ſtammelte er; 
ich kam mit ehrlichem Herzen. Mein Arzt hat mir dieſen entlege⸗ 
nen, waldreichen Aufenhalt meiner Nerven wegen anempfohlen, und 
das machte, daß ich Zeuge wurde.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Director.“ Die wunderbare Macht⸗ 
fülle der glockenreinen Stimme erdrückte ihn förmlich, trotzdem ſie 
zu möglichſter Ruhe gedämpft war, um das leiſe Weben der Nacht 
nicht unnöthig zu übertönen. Wenn Sie zurückkehren in die roße 
Welt, aus der Sie ſich geflüchtet haben, um hier zu geſunden, dann 
nehmen Sie die Ueberzeugung mit ſich, daß auch ich mich nur von 
der Welt, der ich einſt angehörte, zurückgezogen habe — nur dau⸗ 
ernder, nur entſagender als Sie. Hunderte bedeutender Männer 
baben mir einſt in ihr gehuldigt, wie Sie mir hier huldigten an 
dieſer Stätte, die vor Jahren die ärmliche, aber von ehrlicher, 
uneigenütziger Sorge umgebene Wiege meines Ruhmes war. 
ge regt ſich keine ſchmachſüchtige Feder, deren hochmögenden Be⸗ 
iger ich nicht leiden mochte und deshalb nicht empfing; hier holt 
man nicht zu künſtleriſch größerem Lobe aus, je leichter i es mit 
meiner personlichen Ehre nehme. Aber nicht das allein. Hier um⸗ 
giebt mich Wahrheit. Hier habe ich Menſchen. Wenn ich hier 
erkranke und langwieriges Siechthum mir das bischen Schönheit 
zu entreißen beginnt, wird aus dem fahrenden Gaukler ein zärt⸗ 
licher Freund — kein achſelzuckender Direktor; und die Welt, die 
mich hier umgiebt, flieht nicht davon, wenn in lallmäligem Verfall 
die Kränze welken, die man um meine Stirne wand. Ich bin aus 
Ekel vor der brutalen 1 wie ſie heute ſchon faſt jedes Herz 
durchkaltet, in dieſen ſtillen Winkel meines Entſtehens zurückgekehrt 
und werde nie wieder unter jene Menſchen gehen, die in geldſtolzer 
Grandezza ihre gottgewollte Natur in ihren Mitgeſchöpfen zu Vo⸗ 
den str ne 1 0 d 

er Mond tra er den Wald und hüllte den ü = 
ſames Dunkel. Der dune de rektor ſtand en ir 
derſelben Stelle und ſtarrte in der Richtung vor fich hin, wo die 
liebliche Erſcheinung ihm enteilt war. 17 und länger wurde 
der Schatten; die Kirchenuhr im Dorfe ſchlug elf; ſelbſt das leiſe 
Flüſtern in den Laubkronen der Bäume ſchien nach und nach zu 
entſchlummern. 

Wie bizarr das war, was er Be erlebt hatte! Dem Welt⸗ 
manne 7 würde es Unglauben und ſtürmiſchem Gelächter 
begegnen. Die Allgemeinheit ommt ja gar nicht zum Bewußtſein, 
auf wie Vieles, 1 wie unerhört Vieles der Einzelne verzichten 
kann. An ſo manchem Gebildeten, der mit glühenden Augen da⸗ 
rauf hinſtarrt, geht die Hochfluth litterariſcher Erſcheinungen unge⸗ 
kannt vorüber — die a die ſchwerſte Lebensſorge verhüllt ſie 
ihm mit ihrem dichteſten Schleier, das er den Glanz und die Be⸗ 
deutung jener nicht ſchauen kann. Daß Geiſt und Talent nicht 
immer glückliche Güter ſind, daß ſie in die Seele des Reichbegabten 
nicht immer zugleich die Kraft ſenkten, ſeinen 9 enden Plänen 
nachzuſtürzen, ſondern ſich vielmehr oft an dem ſtillen Traum ge⸗ 
nügen laſſen, auf ſchmaler Bahn kaum 95 beachtet endend — wie 
Mancher weiß es! Daß aber auch der Ruhmbekränzte plötzlich auf 
halbem Wege anhalten kann, wenn er die Blüthen, die ihn mit 
ihrem Duft und ihrer Schönheit täuſchten, auf einmal richtig er⸗ 
kennt; daß er ſein Herz nicht auswechſeln will gegen Lüge und 
Gefahr, zwiſchen denen der Pfad, vornehmlich des Weibes, zur Be⸗ 
deutung in der Kunſt hinläuft, das erſcheint den Meiſten lächerlich, 
und, wenn es zur That wird iſt es eine „Marotte“. 

Der Direttor der Königlichen Hofoper lachte nicht darüber; er 
wußte es beſſer. 
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